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>Die Weltmusikszene
befindet sich in Deutschland
in einer Parallelwelt.<

In diesen bewegten Zeiten tdtt angesichts des
Aktionismus von Kultudnstitutionen und Poli-
tik in den Hintergrund, dass über einen Zeit-
raum von gut vierzig Jahren bereits eine globale
Szene von Bands, DJs, Festiva.ls, Labels, Messen
und Medien entstanden ist. die internationale
Kooperation und musikalischen Austausch
lokaler Musiken von überall praktiziert. Diese
Szene bildet im Kontext von Globalisierung,
Migration und Flucht eine Pluralität musikali-
scher Ausdruckformen ab, die einhergeht mit
der Plumlität der multiethnischen Identitäten
ihrer Protagonisten - Musiker, Festivalmacher
oder Joumalisten arbeiten gleichzeitig lokal wie
weltweit. Werte leie Solidarität, Exzellenz, glo-
bale Verantwofung und internationale Zusam-
menarbeit stehen im Mittelpunk ihrer Arbeit.
So hat sich die Weltmusikszene lange auch als

,gutes Beispiel" und Vorreiter für prakischen
interkulturellen Dialog und innovative Modelle
der internationalen Zusammenarbeit in der
Kultur- und Kreatil'r .irtschaft venta[den, als
positive Antwort auf die neuen Herausforde-
rungen sLetig voranschreiLender Globalisierung
und weltweiter Migration.
Trotz dieses Selbstverständnisses und obwohl
die Szene musikalisch außerordendich kreativ
ist.  befindet sie sich in Deurschland in einer
Parallelwelt. Oftmals hoch spezialisierte welt-
musikalische Profis werden von den Kulturin-
stitutionen und der Politik bei den Debatten zu
brennenden gesellschaftlichen Aufgaben fast
nicht beteiligt und nicht erreicht. Umgekehrt
findet die Weltmusikszene in Deutschland nur
schwer cehör bei der Kulturpolitik und den
Institutionen, urn ihre Erfahrungen, Kenntnis-
se, Bedürfnisse, Themen und Notwendigkeiten
einzubdngen. Künstledsche, soziale und öko-
nomische Potenziale bleiben ungenutzt. Mehr
noch, viele Festivals, Initiativen und Projekte
kämpfen frnanziell mehr denn je ums Uber-
leben. Die ständig steigende Komplexität der
Arbeitsbedingungen für internationale Bands
verschärft sich durch die aktuellen Einschrän-
kungen der Schengen-Regelungen und durch
die erheblichen Kosten für die Visumsbeschaf-
furg Bedingungen, die von den durchweg

freien Organisationen undVeranstaltern immer
schwerer zu stemmen sind. Vertreter global-lo
kaler Musik aus Deutschland sind auf dem
internationalen Musikmarkt, auf Musikmessen
wie WOMEX oder Babel Med Music eher die
Ausnahrne. Fachkuratoren mit Schweryunkt
Musiken der Welt werden im Rahmen der
zaNreichen Kulturmanagement-Studien- und
Lehrg;inge nicht ausgebildet. Qualifizierte
Koproduktionen mit Ensembles lokaler Musik
aus Afrika, Asien oder Lateinamerika haben
kaum eine Realisierungschance, weil der insti-
tutionelle Rahmen für Proben, Aufenthalte und
Auftritte fehlt urd der freie Markt dafiir keine
ausreichende Finanzierung bietet. Medial gese-
hen, findet Weltmusik im ötrentlich-rechtlichen
Rundfunk kaum noch statt.
In diesen Zeiten großer Umwälzungen wird
das Verhältnis von Staat, Zivilgesellschaft und
Wirtschaft grundsätzlich neu ausgehandelt.
Das schlägt sich auch in der Kultur nieder,
indem sich das komplexe Zusarnmenspiel von
öfentlichen Institutionen, Kulturpolitik und
Verb?inden, gemeinnützigen Stiftungen, NGOs
sowie den Akteuren der Kreatil'wirtschaft mit
ihren offenen digitalen und realen Platt iormen.
in-formellen Netzwerken und AGs neu ausrich-

>Hilfreich bei der ldentif izie-
rung von Perspektiven scheint
ein analytischer Blick auf die
internationale Zusammenar-
beit und Musik als Mittel für
nachhaltige Entwicklung.<

Was bedeuten diese Neujustierungen für das
Selbstverständnis der weltmusikalisch Aktiven
in Deutschland, für ihre Akions- und Orga-
nisationsformen, ftir die Themen und Orte
der Arbeit, fur die musisch-kulturelle Bildung
und die musikalisch-künsderische Gestaltung?
Hilfreich bei der Identifizierung von Perspek-
tiven scheint ein analltischer Blick auf zwei

konstituierende Elemente global-lokaler Musik:
die internationale Zusammenarbeit und Musik
als Mittel für nachialtige Entwicklung.
Der Rahmen fur beide Aspekte wird durch die
völkerrechtlich relevanten UNESCO Konventi
onen zum Erhalt des immatedellen Kulturerbes
aus dem Jahr 2003 und zum Schutz u4d zur
Fördenrng der kulturellen Vielfalt aus dem Jahr
2005 gesetzt. Ergänzt werden diese Uberein-
kommen durch die ,,Agenda 2030 für nachhal-
tige Entwicklung", die 2015 auf dem Gipfel der
Vereinten Nationen in New York verabschiedet
wurde und die nun erstmals ein universelles
System an Zielen für Entwicklungs-, Schwellen
und Industuieländer an die Hand gibt, das die
Grundlage für eine veränderte internationale
Partnerschaft bildet. Zwar gehört Kultur nicht
als eigenständiger Bereich zu den siebzehn
Entwicklungszielen der Agenda, jedoch wird
das Prinzip der Nach-halt igkeit  mit <ikonomi
scher, ökologischer, sozialer und kultureller
Entwicklung verknüpft. Richtschnur ist das von
allen Kulturverbänden weltweit im Mai 2014
veröfentlichte Manifest ,,The Future We Want
Includes Culture".
Insbesondere die Konvention zur kulturellen
Vieifalt regelt auch hier in Deutschland
konkrete Grundsätze für den Austausch von
kulturellen Erzeugnissen und Diensdeistungen

und damit kulturellen Rechten -, die auch
für den Weltmusikbereich gelten. So etwa den
Abschluss von Abkommen über Koproduk-
tionen und gemeinsamen Vedrieb (Teil von
Artikel l2), die Sicherung tragfähiger lokaler
und regionaler M?irkle der unabhängigen
Kultuwirtschaft (Teil von Artikel 14), die
Vorzugsbehandlung ftu Entwicklungsländer
im Kr.rltunustausch mit entwickelten Ländern
(Artikel 16) - dies auch und vor allem in
Situationen ernsthafter Geführdung (Artikel 8
und l7). Kultur wird zudem als strategisches
Element auf allen Ebenen in die nationale und
internationale Entwicklungspolitik einbezogen,
um zu einer nachhaltigen Entwicklung beizu
tragen (Artikel l3).
In Deutschland ist dieser Komplex auf staadi
cher Ebene in einem foderalen ,,Dschungel" von
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>Die füderale

Verantwortung führt
oftzu Unsicherheiten.
wer eigentlich wofür
zuständig ist.<<
fünf Bundesministerien verortet im Auswärti-
gen Amt in Bezug auf auswärtige Kulturyolitib
bei der Bundesbeauftragten fur Kultur und
Medlen im Hinblick auf innovative kulturelle
Modellprojehe von nationaler Bedeutung. im
Bundeswirtschaftsministerium in Bezug auf
keativwirtschaftliche Aspekte, im lr.lstizmi-
nistedum, was den rechtlichen Rahmen von
Verträgen und Abkommen belr i l l i .  sowie im
Bundesministerium für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung im Hinblick aufdie
Entwicklungskooperation. Diese Ministerien
delegieren ihrerseits die Aufgaben an zahlreiche
Mittlerorganisationen wie das Goethe-Institut,
das Haus der Kulturen der Welt, arr die Hum
boldt-Stiftung, die Kulturstiftung des Bundes,
die Deutsche Gesellschaft fur Internationale
Zusammenarbeit, den Deutschen Akademi-
schen Austauschdienst oder das Kompetenz-
zentrum Kultur- und Kreativwirtschaft. Die
Verantwortung für Kultur, Bildung und Medien
liegt iedoch bei den sechzehn Ländern. Und die
unzähligen Städte, Gemeinden und Regionen
sind für die konkete Kulturarbeit zuständig.
So führt die föderale Verteilung der Verant-
wortung oft zu Unsicherheiten, wer eigendich
wofür zuständig ist. Zudem haben die wichtigs-
ten Akteure sehr unterschiedliche Ansätze bei
der Umsetzung von Entwicldungskooperation
und der Defnition von Kultur. Die Konsequenz
der fehlenden Harmonisierung zwischen Bund,
Ländern, Regionen und Kommunen ist, dass
konkete Projekte hin- und hergeschoben wer-
den. So wird eine mittel- und langfristige Stra-
tegieentwicklung und auch Kooperation mit
möglichen europäischen Partnem verhindert.
Zwar beteiligt sich die Bundesrepublik akiv
an der Gestaltung internationaler Kulturbezie-
hungen im Sinne der UNEsco-Konventionen
- mit eigenen nationalen Programmen wie
den Onlineplattformen touring-artists.info
und Music In Africa, dem Mentored Open
Online Course (MOOC) ,,Managing the Arts",
dem Fonds für künstlerische Kooperationen
zwischen Deutschland und afrikanischen
Ländem TURN, dem Kulturpartnernetzwerk
des Goethe Instituts, mit Mobilitätsfonds für
Osteuropa und Nordafrika oder auch den
Kulturkooperationen mit Ländern, mit denen
eine ofizielle Entwicklungszusammenarbeit
besteht -, jedoch scheint in diesem kompletten
Betätigungsfeld der Weltmusikbereich Nie-
mandsland zu sein. Dessen Akeure kommen
als Projektbeteiligte fast nicht vor. Aufgrund der
pluralistisch-kleinteiligen Struktur der Szene
sind die Vereine, Initiativen und Firmen, die
freien Ensembles und freiberuflichen Spezialis-
ten slobal-lokaler Musik bisher ohne nationale,
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regionale oder kommunale institutionelle Ver-
ortung, sodass sie keine Lotsen im öfentlichen
Zuständigkeitsdschungel haben. Zudem haben
sie selbst oft weder den rechtlichen Rahmen
noch die personellen Ressourcen oder die
organisatorische Struktw und Kommunika-
tionsfihigkeit, um auf die prinzipiell vorhan-
denen Möglichkeiten zü Unterstützung ihrer
Projekte zurückzugreifen. So enden viele mit
großem Engagement initiierte MusiKestivals,
internationale Bandprojeke und transkonti-
nentale Koproduktionen msch und hintedassen
Frustration.
Einige wenige weltmusikalische Initiativen
konnten sich dennoch als ,,gute Beispiele" eta-
blieren: das Rudolstadt-Festival oder das Africa
Festi l Würzburg sowie im wissenschaftlichen
Bereich das Center for World Music in Hildes-
heirn und der Studiengang Weltmusik all der
Popakademie Mannheim. Sie haben sich durch
strategische Partnerschaften mit in Deutsch-
land fest verankerten öfentlichen, gemeinnüt-
zigen und kirchlichen Institutionen Zugang zu
weitercn Fördermitteln für die Entwicklung
von intemationaler Zusammenarbeit und Akti-
vitäten nachhaltiger Entwicklungskooperation
verschaffen können.
Doch auch zwei international wahrgenommene
transkontinentale Projekte mit Modellcha-
raller sind zu nennen. Sie sind bisher durch
das Raster ungeklitter Zuständigkeiten von
Bund, Ländern und Gemeinden gefallen und
zeigen das Dilemma deutscher Kulturyolitik
und deutscher Entwicklungshilfe. Seit 2014
untentützt die Berliner Piranha Arts AG lokale
Partner auf den Käpverden beim Aufbau der
jährlichen Musikmesse Adantic Music Meeting
in Praia durch logistischen, administrativen
und medialen Wissenstransfer sowie durch
Beratung, um die Stärkung der kulturellen
lnfrastruktur und des Musiksektors auf den
Inseln und in den Ländern auf allen Seiten
des Adantiks zu fördern. Die Musikmesse mit
Konferenz. Showcasefestival. intemationalem
Besucherprograrnm und Onlinedatenba[k
verbessert die Rahmenbedingungen für Musik
und Kultur vor Ort, qualifiziert Kulturschaf-
fende aus und in Afrika und den atlantischen
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Regionen, berät die lokalen KulturinstitutioneD
und Organisationen und vernetzt die Alteure
untereinander und mit entsprechenden Initiati-
ven und Institutionen weltweit.
Seit 20 I t hat das Netzwerk Klangkosmos NRW
eine RegionalpartneNchaft mit Künstlern, Kul-
turmanagern und Organisationen aus Ländern
des Indischen Ozeans aufgebaut. Es wurden
Koproduktionen, Residenzen und Gastspielrei-
sen mit Musikensembles aus Borneo, Westsu-
matra, Indien, von den Komoren, aus Madagas
kar, Mauritius und Mosambik realisiert. Dabei
stand dje sogenannte..Orange Fconomy" im
Vordergrund - also die Kreatil.wirtschaft mit
ihren immateriellen Aspekten im Gegensatz
zu materiellen Wirtschaftsfakoren wie Grund
und Boden, Arbeit, Kapital -, um die reiche
Geschichte und musikalische Vielfalt dieser
Länder als enormen Kulturschatz zu heben, der
vor Ort kaum Anerkennung findet und keinen
kommeEiellen Wefi hat. Alle Ensembles wur-
den ermutigt und beauftragt ieweils traditionel-
le Musiken, Instrumente, Wissen und Rituale
zu recherchieren und die Ergebnisse kJeativ in
neue, thematisch akuelle Stücke zu verarbeiten,
die darrn während drei- bis sechswöchigen
Aufenthalten in Deutschland in Konzerten
und Workhops pdsentiert und dokumentiert
wurden. Während dieser Zeit wurden die
vorwiegend aus oralen Kulturtraditionen kom-
menden Künsder logistisch, technisch, admi-
nistrativ und medial so professionell begleitet,
dass sie sich für die zukünftige Aöeit vor Ort
in ihren Heimatländern und international eine
strukurelle Grundlage erarbeitet hatten, die es
ihnen ermöglichen kann, von ihrer Musik zu
leben und dabei ihre kulturelle Rechte und das
kulturelle Erbe zu achten.
In diesem Kontext diskutiert nun die glo-
bal lokale Musikszene erstmalig über eine
internationale Charta der Weltmusik, die illt
Selbstverständnis, ihre Ziele, Werte, Aktions-
und Organisationsformen formuliert, um sich
für die Neuiustierung in der Kulturlandschaft
zu rüsten. <

r unesco.de/kultur/kulturelle-vielfalt.html
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